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Liebe Leserinnen und Leser!


Die bewusste und effektive Wahrnehmung von Führungsverantwortung ist heutzutage für alle Führungskräfte eine große Herausforderung. Es scheint so, als hätten wir verlernt, wie Führen geht, und stellen uns deshalb dieser Herausforderung nur noch halbherzig. Wir wissen nicht mehr, wohin wir führen sollen, weil es kaum noch Ziele, Werte und Regeln gibt, die unantastbar und erstrebenswert sind. Wo aber traditionelle Werte über Bord geworfen werden, da bleibt auch das Führen auf der Strecke. Führungskräfte sind dann selbst orientierungslos und ziehen sich aus dem Führungsprozess zurück, dessen Gelingen die Basis genommen ist. Auch kostet Führen Kraft und Energie, die viele von uns aufgrund der Überforderung im Alltag nicht mehr aufbringen können. Deshalb werden echte Führungsprozesse mit den anvertrauten Menschen oft vermieden, und es wird gar nicht mehr geführt. Wo aber nicht geführt wird, da kann auch nichts werden.


Als Managementtrainer habe ich mich in den letzten Jahren intensiv mit Führungsprozessen auseinandergesetzt und festgestellt, dass die Krise unserer Gesellschaft, in der wir uns zur Zeit befinden, vor allem eine Führungskrise ist. Sie begegnet uns in allen Bereichen der Gesellschaft. Die klassischen Führungssituationen zwischen Eltern und Kindern, Vorgesetzten und Mitarbeitern, Lehrern und Schülern sind davon in erster Linie betroffen. Aber auch in allen anderen Bereichen des Zusammenlebens müssen wir nach Wegen suchen, Führungsprozesse so zu gestalten, dass echte Entwicklungsschritte ermöglicht werden und Menschen auf einen gelingenden Lebensweg geführt werden.


Der Mensch kommt nicht »fertig« auf die Welt. Er ist darauf angewiesen, von Anbeginn seines Lebens auf andere Menschen zu treffen, die ihm einen Weg zeigen. Menschen, die sich ernsthaft mit ihm auseinandersetzen, ihn fördern und fordern und entwickeln. Das Wahrnehmen von bewussten Führungsprozessen ist daher eine der wesentlichsten Aufgaben der Gesellschaft wie des einzelnen Menschen. Ohne gelingende Führungsprozesse kommt eine Gesellschaft in ihrer Entwicklung nicht weiter. Viele Menschen leiden unter dieser Führungskrise, und niemand scheint so recht zu wissen, was wir dagegen tun sollen.


Mit dem vorliegenden Buch möchte ich Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, eine Antwort auf die Frage anbieten, wie wir Führungsprozesse heutzutage gestalten können. Eine Antwort, die äußerst naheliegend ist und doch in der heutigen Zeit auf den ersten Blick befremden mag: »Führen nach Gottes Vorbild«. Es geht darum, eine Anleitung beim Schöpfer zu holen, wie Führungsprozesse gelingen können. Schließlich hat Gott eine sehr lange Erfahrung in der Führung von Menschen. Was liegt also näher, als dass wir als Führungskräfte darangehen, von dieser Erfahrung zu profitieren?


Wenn wir in der Bibel lesen, dann finden wir praktische Anleitungen zum Führen. Es gibt Regeln und Normen wie die Zehn Gebote, aber es werden auch zahlreiche Situationen beschrieben, in denen sich Gott selbst als Führungskraft zeigt. Er gibt ein Beispiel, wie Führungsprozesse gelingen können auf der gesamten Palette dessen, was Führung ausmacht. Wir finden eine bedingungslose Liebe, wir finden eine Grundordnung als Basis, wir erkennen das Prinzip des Förderns und Forderns, wir sehen einen Gott, der die Menschen immer wieder für sich gewinnen will. Wir finden aber auch einen Gott, der zornig ist, wenn die Menschen nicht auf sein Wort hören wollen. Schließlich treffen wir in der Bibel auch auf einen selbstkritischen Gott, der sein Führungsverhalten immer wieder reflektiert und anpasst.


Dieses Buch will also als praktische und bewährte Anleitung verstanden werden, wie Führungsaufgaben nach göttlichem Vorbild gelingen können. Es will ein Führungsprinzip vorstellen, das überall helfen kann, wo geführt wird, im privaten Umfeld genauso wie im beruflichen. Denn jeder von uns ist als Führungskraft gefordert, als Begleiter von Entwicklungsprozessen von Menschen, wo immer sie auch stattfinden. Wer sich Gott öffnet, der erkennt, dass der Sinn des Lebens im Führen und Entwickeln von Menschen liegt. Gott braucht uns Menschen als Führungskräfte, die diese Aufgabe annehmen und sich mit den anvertrauten Menschen auf einen Entwicklungsprozess einlassen, in allen Phasen ihres privaten und beruflichen Lebens.


Ich lade Sie, liebe Leserinnen und Leser, ein, sich für diesen Ansatz in der Führung von Menschen zu öffnen. Wenn Führungsprozesse wieder auf die Basis der göttlichen Ordnung und der überlieferten Werte gestellt werden, wird unsere Gesellschaft aus der Krise herausfinden. Der Beitrag des Einzelnen ist hierfür gefordert, in allen Führungssituationen, die Gott uns anvertraut hat.


Ihr Karl Herndl


Klagenfurt, im August 2016




1. Kapitel: Auf dem Weg zu mir


Der 10. Dezember 2015 ist ein ganz besonderer Tag. Ich bin unterwegs in das Benediktinerkloster St. Lambrecht in der Steiermark. Heute sind es sieben Jahre, auf den Tag genau, seit ich mich zum ersten Mal auf den Weg in ein Kloster begeben habe. Damals war ich auf der Suche nach der Ordnung. Für mein eigenes Leben, für meine Familie, aber auch für die Führungsprozesse in der Wirtschaft, die ich als Coach seit vielen Jahren begleitete.


In den kommenden Tagen werde ich das Seminar »Mensch, werde wesentlich« besuchen und bin schon sehr gespannt, was mich erwartet.


»Wir haben hier folgende Ordnung«: Mit diesen Worten eröffnete Abt Otto damals vor sieben Jahren das Seminar. Dann ging er zum Flipchart und schrieb Zeiten auf, und schon war der ganze Tagesablauf geregelt, von 6:00 Uhr bis 21:00 Uhr. Alle Teilnehmer waren froh, eine so deutliche Struktur vorzufinden. Der Tagesablauf war ausgewogen zwischen Gebet und Meditation, Input und Reflexion, Essenszeiten und Freizeit. Niemand dachte damals daran, diese Ordnung infrage zu stellen. Sie war für uns alle eine Hilfe, uns zurechtzufinden, und eine Garantie, dass wir finden konnten, was wir suchten, ohne uns zu überanstrengen.


Für mich als Trainer hat sich in diesen sieben Jahren die Welt komplett verändert. Ich entdeckte damals die Benediktsregel, jenes kleine schwarze Buch mit goldener Aufschrift, das seit über 1500 Jahren die Abläufe in den Klöstern regelt – und das Benedikt von Nursia um circa 500 nach Christus natürlich in erster Linie zu genau diesem Zweck geschrieben hat. Als ich das Werk zum ersten Mal studierte, erkannte ich aber schnell, dass sich darin eine tiefe Weisheit zeigt und ein praktischer Nutzen offenbart, der überall dort hilfreich ist, wo Menschen gemeinsam an der Erreichung eines Zieles arbeiten.


Ich übertrug die Aussagen auf Führungs- und auf Verkaufsprozesse und machte von da an die Benediktsregel zur Grundlage meiner Arbeit als Trainer und Coach. Am Anfang ließ ich sie behutsam und leise in die Coaching-Prozesse einfließen. Die gute Rückmeldung der Teilnehmer und der Auftraggeber ermutigte mich dann, einen klaren Schritt nach vorne zu gehen. Ich formulierte das Coaching nach Benedikt im Detail, schuf für vertriebsorientierte Unternehmen eine »Sales-Ordnung«, ließ das Vorgehen als Marke »Sales Coaching by Benedict« international registrieren und publizierte das gleichnamige Buch.


In den letzten beiden Jahren bin ich dann noch einen Schritt weiter gegangen. Gott persönlich ist nun immer öfter ein Thema in den Coaching-Gesprächen. Wenn ich mir von Führungskräften Situationen schildern lasse, die sie im Coaching analysieren wollen, dann stelle ich manchmal die Frage: »Was sagt Gott dazu?« Ja, diese Frage löst mitunter schon Verwunderung aus, aber sie ist fast immer ein Türöffner, um eine Person nicht nur als Führungskraft zu sehen, sondern als ganzen Menschen. Der Mensch ist ja nicht teilbar, alles, was ihn ausmacht, wird in sämtlichen Rollen spürbar, die er erfüllt. Wer eine Führungskraft wirkungsvoll coachen will, der muss an ihr Inneres heran. Die Frage nach Gott ist deswegen so wichtig, weil die Person damit nicht nur im eingeschränkten Fokus einer augenblicklichen Aufgabe gesehen wird, sondern als Ganzes. Wer sich als Führungskraft für einen solchen Prozess öffnet, wird die übertragene Aufgabe nicht nur als Job verstehen, sondern als Teil eines großen Plans, als konkreten Auftrag, sich anvertrauten Menschen anzunehmen, sie zu lieben und sie zu entwickeln. Ein Auftrag, der von ganz oben kommt, eine Aufgabe, für die wir uns einmal rechtfertigen werden müssen. Ich bin immer wieder ganz erstaunt, wie viele Menschen in meinen Coachings sich für diese Gedanken öffnen. Die Anerkennung, dass da noch etwas Größeres ist als der Mensch, ist offensichtlich doch weiter verbreitet, als man glauben möchte. Und interessanterweise sind die Menschen auch bereit, darüber zu reden, wenn man ihnen eine entsprechende Frage stellt.


Das Thermometer zeigt ein paar Plusgrade an. Es ist zu warm für diese Jahreszeit. Ich fahre gemächlich an grünen Wiesen vorbei. Eine gute Stunde wird die Fahrt noch dauern.


Ich erinnere mich noch genau. Als ich vor sieben Jahren auf meiner ersten Fahrt ins Kloster war, habe ich über die Krise der Gesellschaft nachgedacht. Daran hat sich nichts verändert, im Gegenteil, da und dort ist es schlimmer geworden, die Krise hat uns immer noch fest im Griff.


Eigentlich sind es ja viele Krisen, die aber in irgendeiner Form auch wieder zusammengehören. Wirtschaft, Familie, Schule, Politik, Medien, Kirche – Krisengebiete, die uns in unserer Gesellschaft jeden Tag begegnen. Die eine Krise bedingt die andere. Alle zusammen belasten sie uns und scheinen uns keinen Ausweg finden zu lassen. Das Schlimme daran ist, dass wir das alles selbst angerichtet haben, weil wir traditionelle und bewährte Werte missachtet haben.


Der Mensch hat im Alltag viele Rollen zu erfüllen. Nehmen wir zum Beispiel eine Führungskraft in einem Unternehmen. Die meiste Zeit seines Lebens verbringt dieser Mensch wohl im beruflichen Kontext. Aus dieser Tätigkeit verdient er das Einkommen, von dem in vielen Fällen eine Familie finanziert wird. Menschen, die voll im Berufsleben stehen, definieren sich selbst auch vor allem aus dieser Rolle. Man verlangt von ihnen, dass sie einen großen Teil ihrer Lebensenergie in den Job einbringen, und sie tun das auch, mit der Aussicht, auf der Karriereleiter höher zu kommen. Die Anforderungen an die Führungskräfte der heutigen Zeit werden aber immer größer. In der Wirtschaftskrise ist ständig von Umsatzsteigerung, Kostendruck, Effizienzsteigerung, Personalabbau und Ähnlichem die Rede. Die Unternehmen haben bisher keine Lösung gefunden, diese Entwicklung in den betriebseigenen Strukturen und Abläufen in den Griff zu bekommen. Die Krise ist einfach da und belastet die Menschen, die davon betroffen sind. Und weil es kaum strukturelle Entwicklungsmaßnahmen gibt, die dieser Krise Herr werden könnten, bleibt für den Einzelnen nur noch, den Arbeitseinsatz zu erhöhen, in der Hoffnung, dass damit die von ihm erwarteten Ergebnisse besser werden.


Die Energiereserven eines Menschen sind aber nicht unendlich, irgendwann ist dann nur noch der Beruf wichtig. Damit sind Konflikte mit den Erwartungen aus den anderen Rollen einer Person vorprogrammiert. Wenn man sich keine Zeit mehr für die Entwicklung der Kinder nehmen kann, muss man sich nicht wundern, wenn Kinder führungslos sind und nach Orientierung suchen. Wenn man zu erschöpft ist, um sich mit seiner Partnerin oder seinem Partner auseinanderzusetzen, dann muss man sich nicht wundern, wenn es irgendwann keine Beziehung mehr gibt. Die Krisen in den Partnerschaften und in den Familien sind also häufig ein Produkt des Diktates der Wirtschaft, weil berufliche Entwicklung, Partnerschaft und Familie nicht mehr so einfach vereinbar sind.


Daneben gibt es noch die anderen erwähnten Krisengebiete. Auf die Politik dürfen wir uns nicht mehr verlassen. Die steckt selbst tief in einer Krise. Es geht nur noch um die nächste Wahl und nicht mehr darum, wofür jemand steht. Auch in den Schulen erleben wir ein Spiegelbild der Krise der Gesellschaft. Politische und wirtschaftliche Diktate sind im schulischen Alltag allgegenwärtig und sabotieren den eigentlichen Auftrag der Schulen, junge Menschen in ein gelingendes Leben zu führen. Die Kirche, früher Fixpunkt im gesellschaftlichen Leben, hat ihre Bedeutung verloren. War sie früher als hilfreiche Orientierungsgeberin gefragt, ist sie heutzutage ziemlich aus unserem Alltag verschwunden. Sie beschäftigt sich zu sehr mit sich selbst, anstatt auf die Menschen zuzugehen. Die Kirche hat für die Probleme des modernen Menschen – ob jung oder alt – nicht mehr die passenden Antworten. Aber auch die Medien stecken in der Krise. Es geht mehr um Schlagzeilen und Auflagen, als um einen beschreibenden Journalismus, der Meinungsbildung zulässt und fördert, aber nicht Meinung zu diktieren versucht.


Der Boden, auf dem die Krisengebiete gewachsen sind, ist wohl der Verlust von Werten. Was früher als ausgemacht galt, wird heutzutage infrage gestellt. Man kann sich auf nichts mehr verlassen. Führung findet kaum mehr statt. Jeder weiß selbst alles am besten. Mit Unterordnung, Demut und Öffnung für Führungsprozesse kann die heutige Gesellschaft kaum mehr etwas anfangen. Der Mensch will selbst Gott sein und kann mit der Idee nichts mehr anfangen, sich auf einen Weg zu Gott zu machen. Er will selbst Schöpfer sein, nicht Geschöpf eines fernen Gottes, und so leugnet und missachtet er ihn, anstatt ihn zu suchen.


Ich nehme die Abbiegung hinauf zur Hochebene. Das Kloster liegt auf knapp über 1000 Meter Seehöhe. Die Straße schlängelt sich in langgezogenen Kurven hinauf nach St. Lambrecht, meinem Ziel entgegen. Bei meinem ersten Klosterbesuch wollte ich einfach eine Auszeit nehmen und mich für diese geheimnisvolle Welt hinter den dicken Klostermauern öffnen. Diesmal habe ich ein konkretes Ziel. Ich will mich mit dem Thema »Führen nach Gottes Vorbild« auseinandersetzen und die Weisheit der Mönche nutzen, um mich diesem Thema weiter anzunähern.


Wenn man die Krise unserer Gesellschaft genauer betrachtet, stellt man fest, dass es sich vor allem um eine Führungskrise handelt. Es wird nicht mehr geführt. Echte Führungsprozesse werden nicht erwartet, nicht gelernt, nicht gefördert und passieren dann natürlich auch nicht. Warum ist das so? Führungsprozesse sind vor allem eines, nämlich anstrengend. Es kostet sehr viel Kraft, sich immer wieder nahe an die Menschen zu bewegen, sie zu fordern und nicht nach den ersten Abwehrversuchen schon wieder aufzugeben. Man muss mitten in die Komfortzonen der Menschen eindringen, sie abholen und ihnen den Sinn von Entwicklung verkaufen. Wenn man die Menschen erreichen will, muss man sie ernst nehmen und an der Situation, in der sie sich gerade befinden, interessiert sein.


Die Grundlage der Führungskrise muss in den Familien gesucht werden, dort, wo die Menschen ihre erste Erfahrung mit Führung und Entwicklung machen. Oder eben nicht, wenn Eltern keine Zeit, keine Lust oder keine Kraft mehr haben, sich auf die Führungsprozesse mit ihren Kindern einzulassen. Oder wenn sie ganz einfach nicht wissen, wie das gehen soll in der heutigen Zeit, in der Autorität gerne mit autoritär verwechselt wird und man ernsthaft davon ausgeht, dass Kinder ihren Weg in das Leben schon irgendwie von selbst finden werden.


Man weiß also nicht mehr, wie man führt, man lernt es nicht, man tut es nicht. In früheren Zeiten gab es so etwas wie eine Tradition der Führung. In den Familien wurden Leitbilder dafür von Generation zu Generation weitergegeben. In den Großfamilien früherer Tage haben die jungen Mütter von ihren eigenen Müttern und Großmüttern gelernt, wie Führen gehen kann. Man war nicht alleine gelassen, konnte manches delegieren und langsam durch das Feedback der erfahreneren Mitglieder der Großfamilie in die Führungsrolle hineinwachsen. Den Kindern wurden stabile Strukturen geboten, sie lernten, sich zu ordnen, und wurden erst dann mit größerer Freiheit konfrontiert, wenn sich ihre Persönlichkeit so weit entwickelt hatte, dass sie damit sinnvoll umgehen konnten. Die jungen Väter lernten ebenfalls von ihren Vätern und Großvätern, wie man eine Vaterrolle sinnvoll anlegt. So erlebten die Kinder den Vater als jenen Part in der Erziehung, der ihnen etwas zumutete, damit sie ihre Stärken erfahren und erleben konnten. Den Müttern kam eher der Teil der liebevollen Zuwendung und Fürsorge zu. Auch wenn in diesen Großfamilien natürlich nicht immer alles konfliktfrei abging, so waren sie insgesamt doch ein Ort, an dem die Kinder behütet und umsorgt, aber auch gefordert und gefördert in das Leben hineinwachsen konnten.


Heutzutage scheint Erziehung verpönt zu sein. Der Verlust der Werte macht sich gerade in der Führung von Kindern bemerkbar. Man erlebt Improvisation statt Regeln, Laisser-faire statt Autorität und Gleichgültigkeit statt Prinzipien. Man will sich die Liebe der Kinder erkaufen, indem man ständig nachgibt und sich ihren Willen aufdrängen lässt. So können die Kinder keine Widerstandskräfte mehr entwickeln, das wahre Leben nicht kennenlernen und sich darin später auch nicht zurechtfinden.


Wo Führen in den Familien nicht vorgelebt wird, da kann man es natürlich auch nicht lernen. Die Kinder gehen dann mit einer unentwickelten und ungeordneten Persönlichkeit in das Leben hinaus. Dort treffen sie auf Vorgesetzte, die ihrerseits nicht zu führen gelernt haben und sich deswegen auch nicht auf echte Entwicklungsprozesse mit den ihnen anvertrauten Personen einlassen. Auf der Strecke bleibt die Entwicklung der Gesellschaft. Krisen entstehen immer aus dem Mangel an Führung. Unsere Gesellschaft kann demnach auch nur mit echten Führungsprozessen aus ihrer Krise herausgeführt werden.


Ich fahre aus einem Waldstück heraus, und plötzlich sehe ich die riesige Klosteranlage, die das Ortsbild von St. Lambrecht bestimmt. Beim ersten Mal hat mir dieser majestätische Anblick großen Respekt eingeflößt. Diesmal habe ich das Gefühl, nach Hause zu kommen, in eine Welt, die mich fasziniert und annimmt. Ich beziehe mein Zimmer, Kreuzgang Nummer drei. Ich habe einen hübschen Raum. Zwei Betten, Tisch und Kasten, funktionierende Heizkörper, Bad/WC. Ich betrachte das Kreuz an der Wand und sage: »Jesus, hier bin ich wieder. Voll Freude und Erwartungen. Es wäre schön, wenn du mich an diesen Tagen intensiv begleitest!«


Es ist noch ein bisschen kalt im Zimmer, weil es anscheinend nicht vorgeheizt wurde und die sechs Meter hohen Räume auch schwer zu heizen sind. Hinzu kommt noch der nicht ganz dichte Türspalt. Die Türe führt auf den eiskalten, aber wunderschönen Kreuzgang hinaus, und die Fenster sind wohl auch nicht ganz dicht. Ich drehe alle Heizkörper voll auf, sie werden sofort knallheiß. Ein paar Stunden habe ich noch Zeit, bis das Seminar beginnt. Ich will den herrlichen Tag nutzen und joggen gehen.


Gleich hinter dem Kloster führt ein Forstweg leicht ansteigend zwischen Wiesen, Feldern und Wäldern hindurch. Die Sonne scheint am tiefblauen Himmel. Mir geht es so richtig gut. Mensch, werde wesentlich! Ich denke darüber nach, wie unwesentlich wir Menschen geworden sind. Wir beschäftigen uns kaum mehr mit Gott. Wo kommen wir her? Wo gehen wir hin? Welchen Sinn hat dieses Leben?


Wir Menschen sind in unserem aufgeklärten Zeitalter Weltmeister darin geworden, solche Fragen einfach wegzuschieben. Wir wollen uns nicht damit beschäftigen. Wir schaffen uns einen Lebensablauf, der so zeitintensiv ist, dass wir auch gar nicht mehr die Ressourcen hätten, uns ernsthaft mit den Fragen, woher wir kommen und wohin wir gehen, zu beschäftigen. Da kommen uns auch die Rekorde an Arbeitsleistung, die wir jedes Jahr immer wieder von Neuem brechen, sehr entgegen. 70 bis 80 Stunden in der Woche sind heutzutage die Realität von vielen Managern und Selbständigen, aber auch von Angestellten. Für Frauen, die im Beruf stehen und daneben noch für Familie und Haushalt zuständig sind, ist die Belastung sowieso enorm. Und das jeden Tag, die ganze Woche lang. Aber auch die Schüler sind mit vollgestopften Arbeitsplänen heillos überfordert. Was uns an Freizeit bleibt, verbringen wir mit den Medien. Wir tummeln uns in sozialen Netzwerken und lassen uns im Fernsehen mit einer der vielen Doku-Soaps berieseln, bis wir irgendwann einschlafen. Dieser intensive Arbeitseinsatz und der Verbrauch der Freizeit mit Dingen, die uns beschäftigen, aber nicht weiterbringen, rauben uns die Kraft und die Zeit, uns mit dem Sinn des Lebens zu beschäftigen.


Wir bauen uns also eine Welt, in der wir keine Zeit mehr haben, uns mit etwas zu beschäftigen, was tief in uns immer wieder einmal gehört werden will. Wirklich angehen wollen wir diesen Prozess nicht, und da kommt es uns sehr gelegen, dass wir keine Zeit dafür haben. Nur manchmal reißt uns etwas ganz abrupt und brutal aus dieser Welt des Verdrängens: der plötzliche Tod eines nahen Angehörigen. Dann spielen Zeit und Arbeit keine Rolle mehr. Wir sagen alle Verpflichtungen ab und beschäftigen uns mit unserem Leid und dem Leid unserer Verwandten. Wir hadern mit Gott. Wir fragen uns, warum er uns das antun konnte. Aber immerhin, dann gibt es Gott wieder, und dann beten wir auch wieder in der Gemeinschaft der Verwandten und Freunde. Wir reden von Seele und Seelenwanderung, wir blicken einen Moment lang hinüber auf die andere Seite. Gott ist wieder da. Wenn auch nur für ein paar Tage, bis uns der Alltag wieder voll in Beschlag nimmt und wir die Gedanken an Gott, den Tod und das Leben wieder erfolgreich wegschieben.


Ich komme auf einer Anhöhe an. Die Sonne steht schon sehr tief. Trotzdem hat sie noch ein wenig Kraft und wärmt mich. Ich stelle mich auf einen Felsen und genieße den Blick über das Tal, das zum Teil schon im Schatten liegt. Eine große Dankbarkeit erfüllt mich, dafür, dass ich dem Sinn meines Lebens auf der Spur sein darf. Als Kind war ich Gott ganz nahe. Dann habe ich ihn lange Zeit verloren und schließlich wiedergefunden bei jenem ersten Seminar im Kloster vor sieben Jahren. Ich betrachte es als großes Geschenk, dass ich auch in meinem Beruf als Coach über Gott reden kann. Gott ist nicht mehr nur mein privates Hobby, sondern auch mein Beruf geworden, seit damals, an diesem denkwürdigen Tag im Jahre 2008.


Oft denke ich an die Erfahrungen mit Gott in meiner Kindheit. Als eifriger Ministrant war ich fast jeden Tag in der Kirche, an vielen Tagen war ich gleich für mehrere Gottesdienste als Messdiener eingeteilt. Mein Leben hatte einen Sinn. Natürlich hatte ich davon eine sehr kindliche Vorstellung. Aber ich fühlte mich einfach wohl. Ich hatte meinen Platz und meinen Auftrag.


Wenn ich Glück in meiner Kindheit mit einer bestimmten Situation verbinden müsste, dann kämen mir sofort die Auferstehungsmessen in der Osternacht in den Sinn. Ich durfte nicht nur daran teilnehmen, sondern auch einen aktiven Beitrag dazu leisten. Ich fühlte mich direkt mit dem Sinn meines Lebens im Einklang. Vor der Messe standen wir in Zweierreihe vor der Kirche. Gut ein Dutzend Ministranten, zwei Kapläne und der Dechant. In einer Eisenschale brannte das Osterfeuer, an dem wir die große Osterkerze angezündet hatten. Damals, mit acht Jahren, war ich noch einer der jüngsten Ministranten und durfte den Zug in die Kirche hinein in der ersten Reihe anführen. Wir gingen langsam in das Gotteshaus, in dem nur ein kleines Licht brannte, damit wir den Weg fanden. Das große Licht des auferstandenen Herrn brachten wir mit in die Kirche, die bis auf den letzten Platz gefüllt war. Unser Zug stoppte dreimal. Der Dechant sang die Worte »Christus, das Licht«, und wir alle antworteten mit »Dank sei Gott«.


Mit 14 Jahren ging meine Karriere als Ministrant zu Ende, und ich begann mich mehr und mehr von Gott zu entfernen. Ob im Studium oder im Freundeskreis, ob bei Treffen mit Verwandten oder in anderen Gesellschaften, Gott war plötzlich kein Thema mehr. Es gab anscheinend so etwas wie eine geheime Absprache unter den Menschen, nicht über Gott zu reden, wohl aber christliche Traditionen aufrechtzuerhalten. Man ließ die Kinder weiterhin taufen, man ließ sich kirchlich trauen, und auch die Firmung war immer noch für viele Jugendliche ein Fixpunkt in ihrer Entwicklung. Man traf die Vorbereitungen, ging in die Kirche und wieder hinaus, als ob dazwischen nichts passiert wäre.


Später machte ich Karriere als Verkaufsleiter in einer großen Versicherung in Österreich, und danach wagte ich den Sprung in die Selbständigkeit, als Managementberater, Trainer und Coach – Tätigkeiten, die ich bis zum heutigen Tage ausführe.


Seit meinem ersten Seminar in einem Kloster arbeitete ich nun mit der Benediktsregel, jenem Ordnungsmuster, das die Grundlage der Abläufe in den Benediktinerklöstern regelt. Das Werk faszinierte mich, und ich entschied im Lauf des Seminars, die Benediktsregel für meine Arbeit als Führungskräfte- und Verkaufstrainer fruchtbar zu machen. Den Segen von oben hatte ich anscheinend dazu, denn die Manager, die ich mit dieser Idee konfrontierte, waren größtenteils überzeugt davon, dass sich damit die Entwicklung ihrer Unternehmen verbessern ließe und gleichzeitig der Mensch wieder in den Mittelpunkt rücke, als wertvoller Teil des Ganzen, nicht nur als Arbeitskraft.


Dieses Seminar im Kloster hat aber nicht nur meine Arbeit als Trainer und Coach wesentlich beeinflusst, sondern auch mein Leben wieder Gott nähergebracht. Ich erinnere mich genau an jenen Dezembertag des Jahres 2008, als wir gemeinsam eine Messe zum Abschluss des Seminars feierten. Und als der Priester die Worte der Wandlung sprach: »Denn am Abend, als er ausgeliefert wurde und sich aus freiem Willen dem Leiden unterwarf …«, verspürte ich eine heftige Regung in meinem Körper, ein unbeschreiblich schönes, intensives Gefühl, das mich tief bewegte. Damals beschloss ich, mein Leben wieder Gott zu widmen, und ich hatte das Gefühl, einen klaren Auftrag Gottes für mich zu erkennen. Ich war, so schien es, beauftragt, ein Brückenbauer zu werden zwischen der Welt der Wirtschaft und der Spiritualität der Benediktiner.


Was aber passiert, wenn ein Mensch sich dafür entscheidet, Gottes Ruf anzunehmen? Gott zeigt sich. Durch Zeichen und kleine Wunder, durch Menschen, die einem begegnen, durch Träume und Erkenntnisse. Ich habe 2008 damit angefangen, solche Zeichen des Herrn in einer Datei »Zeichensprache« zu sammeln.


Ein Beispiel dazu möchte ich Ihnen nicht vorenthalten: Im Benediktinerstift St. Paul in Kärnten gab es im Jahr 2009 eine Ausstellung mit dem Titel »Die Macht des Wortes«. Ich hatte mir vorgenommen, diese Ausstellung zu besuchen, weil dort eine der ersten Abschriften der Benediktsregel ausgestellt war. Ich schob den Besuch aber immer wieder hinaus. Eines Tages war ich mit meinem Auto unterwegs in Österreich, die Reise führte mich zu einem Seminar nach Wien. Zu Beginn der Rückfahrt nach Kärnten fiel mir auf, das der Kilometerzähler schon fast 50.000 anzeigte. Ich nahm mir vor, darauf zu achten, wie die Anzeige auf die runde Zahl springen würde. Ich war gespannt, an welcher Stelle meiner Reise es so weit sein würde.


49.999. Ich blickte mich um und fragte mich, ob mir dieser Zeitpunkt in meinem Leben etwas Bestimmtes mitteilen wollte. Ich konnte nichts Besonderes erkennen. Keine Autobahnausfahrt, keine Kirche an einem Berghang, keinen LKW mit einer interessanten Aufschrift. Ich gebe zu, ich war enttäuscht. Gerade in diesem Augenblick, als die Kilometeranzeige des Autos auf 50.000 sprang, tauchte neben mir, an den Leitblanken der Autobahn befestigt, ein braunes Schild mit weißer Aufschrift auf: Nächste Ausfahrt … Stift St. Paul … Ausstellung … Die Macht des Wortes.


Ich war begeistert – für mich war dieses Erlebnis ein Eingreifen des Schöpfers in mein Leben. Damals war ich verwundert, wie so etwas geschehen konnte. Heute nehme ich solche Zeichen einfach dankbar an, richte mein Leben danach aus und frage mich nicht mehr, wie so etwas möglich ist. Ich übe mich darin, die Sprache Gottes zu verstehen und seinen Willen, so gut es eben geht, umzusetzen.


Der letzte Anstieg auf dem Rückweg ins Kloster fordert mich. Ich komme am höchsten Punkt der Strecke an und werde mit einem großartigen Ausblick belohnt. Das Stift strahlt in der untergehenden Sonne; geheimnisvoll, fast unwirklich steht es da und erinnert die Menschen dran, wesentlich zu werden. Ich bleibe kurz stehen und sehe der Sonne zu, wie sie hinter dem Berg verschwindet. Ich spüre in diesem Augenblick, dass das Leben ein Geschenk Gottes ist, das irgendwann beginnt, aber auch wieder endet.


In den letzten Jahren habe ich mich dem Benediktinerorden angenähert. Es begann mit der Frage eines Managers, was denn die Benediktiner dazu sagen, dass ich mit der Benediktsregel arbeite. Diese Frage war der Anlass für mich, auf den Orden zuzugehen.


Ich recherchierte und stellte fest, dass der Benediktinerorden der größte Orden der Christenheit ist, mit circa 8000 Mönchen und 20.000 Nonnen, die sich über circa 800 Klöster auf der ganzen Welt verteilen. Der Hauptsitz des Ordens befindet sich in Rom am Aventin im Kloster Sant’Anselmo, das neben der Zentrale des Ordens mit den entsprechenden Funktionsträgern auch eine Universität mit jährlich etwa 300 Studenten aus der ganzen Welt beherbergt. Der Oberste des Ordens ist der Abtprimas. In den letzten Jahren wurde dieses Amt von Dr. Notker Wolf ausgeübt, einem kernigen Bayern, ehemals Abt der Erzabtei St. Ottilien. Notker Wolf ist ein Mensch, der sich nicht hinter Klosternmauern versteckt. Er reist in Angelegenheiten des Ordens, aber auch als Vortragender rund um die Welt, ist immer gerne gesehen in Talkshows und begehrter Interviewpartner der Medien. Außerdem ist er Autor zahlreicher Bücher, in denen er auch zu kritischen Themen Stellung nimmt.


Ich ging auf ihn zu, und er hat mich sofort nach Rom eingeladen. Dreimal war ich in den letzten Jahren dort, immer eine Woche im Sommer. Notker hat sich immer Zeit genommen für ausführliche Gespräche mit mir. Und dabei konnte ich feststellen, dass er neben den zahlreichen Funktionen, die er innehält, vor allem ein Mensch ist, der sich für andere Zeit nimmt, der andere entwickeln will. Er sucht Führungssituationen, spricht klar an, fordert und fördert, und – vor allem – er liebt die Menschen. Mit allen Eigenheiten und Fehlern, die eben jeden Einzelnen ausmachen. Er scheut auch nicht davor, selbst in den Spiegel zu sehen, um sich als Führungskraft ständig weiterzuentwickeln.


Ich habe im Laufe der letzten sieben Jahre zahlreiche Benediktinermönche und -nonnen kennengelernt. Jedes Gespräch mit ihnen habe ich als einen weiteren Schritt in meiner Entwicklung erlebt. Abt Otto vom Stift St. Lambrecht, der mich vor sieben Jahren auf diesen Weg gebracht hat, verdient natürlich noch eine persönliche Erwähnung. Ich freue mich auf das Wiedersehen mit ihm.


Nach dem Duschen sehe ich auf das Display meines Handys. Ein Kunde hat angerufen und bittet um Rückruf. Eigentlich wollte ich ja komplett abschalten, aber der Name des Kunden bewegt mich dann doch, anzurufen. Der Kunde, Herr M., ist Manager in einer großen österreichischen Versicherung. Er hat vor einigen Tagen genau in diesem Kloster auf mein Anraten hin ein Führungsseminar besucht. Wir hatten noch keine Gelegenheit, darüber zu reden. Ich will ihm die Gelegenheit geben und rufe ihn an.


Gut, dass ich ihn angerufen habe. Herr M. hat sich bei seinem Seminar überhaupt nicht wohlgefühlt. Ich höre einfach nur zu. Herr M. erzählt von einer großen Einsamkeit, die er erlebt hat. Er hat sich das Seminar wohl als eifrigen Austausch zwischen Seminarleiter und Teilnehmern und auch der Teilnehmer untereinander vorgestellt. Aber so laufen Seminare im Kloster in der Regel nicht ab. Im Kloster geht es ruhig zu. Die Seminare sind meist so angelegt, dass der Seminarleiter zwei Inputs am Tag gibt, dann wird ausreichend Zeit eingeräumt, das Gehörte zu verarbeiten und auf die eigene Lebenssituation zu übertragen. Auch beim Essen ist eher Schweigen angesagt. Man ist viel in Gemeinschaft, beim gemeinsamen Gebet, im Seminarraum, beim Essen. Aber genauso viel Zeit ist man auch alleine.


Mir wird klar, dass es für einen Manager eine sehr große Herausforderung sein kann, wenn man alles, was man ist, an einer Klosterpforte abgibt und in eine Welt eintaucht, die vorerst tatsächlich befremdet. Hier sind alle gleich. Es gibt nichts zu entscheiden, keinen Termindruck, keine Konferenzen, keine Telefonate. Man kommt in seinem schlichten Zimmer an und hat plötzlich nur noch sich selbst. Man wird quasi gezwungen, sich mit der Situation zu beschäftigen, in der man sich gerade befindet. Nichts ist da, nur Stille, die bedrohlich sein kann. Gerade für jemanden, der 70 Stunden in der Woche einem stressigen Job nachgeht und alles Nachdenken über sich und sein Leben bisher ausgeblendet hat.


Herr M. hat wohl tatsächlich das Pech gehabt, sich in einer Gruppe zu befinden, in der sich die Menschen nicht öffnen wollten. Er sagte, er habe schon versucht, Kontakt mit den Menschen aufzunehmen, sei damit aber nicht auf fruchtbaren Boden gestoßen. Die anderen Mitglieder der Gruppe waren so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass auch außerhalb der Inputs keine Kommunikation zustande kam.


Ja, Schweigen kann wirklich erdrückend sein. Ich habe aber insofern andere Erfahrungen, als ich immer die Kommunikation mit anderen Teilnehmern gesucht habe. Man kann gemeinsam mit einem anderen nach einem Input spazieren gehen und ein Thema aufarbeiten. Man kann natürlich auch am Abend mit anderen auf ein Bier gehen. Das muss man sich aber organisieren. Bisher war ich immer in Gruppen, in denen das möglich gewesen ist. Außerdem kann man sich jederzeit ein Gespräch mit einem Mönch organisieren. Das Schweigen beim Essen habe ich allerdings beim ersten Klosterbesuch auch als erdrückend erlebt. Mittlerweile genieße ich es, einfach nur dazusitzen, sein Essen einzunehmen und mit dem einen oder anderen Teilnehmer einen freundlichen Blick auszutauschen.


Kurz vor 17:00 Uhr. Zeit, in den Seminarraum zu gehen und wesentlich zu werden. Ich bin froh, dass ich das Telefonat mit Herrn M. doch noch geführt habe. Ich nehme mir vor, während des Seminars darauf zu achten, dass es den Teilnehmern gut geht. Ich werde ja wohl wieder einer der wenigen sein, die mit Seminaren im Kloster schon einige Erfahrung sammeln konnten. So nehme ich das Telefonat auch als Auftrag mit, auf andere zu achten.




2. Kapitel: Mensch, werde wesentlich


Ich bin als einer der Ersten im Seminarraum. Der Seminarleiter Pater Gerwig ist schon da. Ich kenne ihn von einem meiner früheren Aufenthalte in St. Lambrecht. Wir begrüßen uns herzlich. Ich gehe auf die eintreffenden Teilnehmer zu, gebe jedem die Hand und stelle mich mit meinem Vornamen vor. Die anderen Teilnehmer tun es mir gleich. Ein allgemeines Händeschütteln beginnt, eine entspannte Atmosphäre macht sich breit.


Wir sitzen im Kreis, eine friedliche Stille begleitet uns. Der Pater blickt freundlich in die Runde, dann eröffnet er das Seminar. Wir machen eine kurze Vorstellungsrunde. Ich merke, dass da eine sehr interessante Gruppe zusammengekommen ist. Menschen aus unterschiedlichsten Berufsgruppen, vier Frauen, acht Männer. Die meisten haben schon Erfahrungen mit Klosteraufenthalten gesammelt.
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